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Ernſte Dinge, lächelnd beſprochen von einem 
lateiniſchen Bauern. 


Heuer hat ſich alles gegen die Landwirtſchaft verſchworen: 
Das Wetter, die Marktlage, die Steuerbehörden und ein großer 
Teil unſerer lieben Mitbürger. Wir hoffen von Tag zu Tag, daß 
es beſſer werde, aber es wird immer ſchlechter. Wer ſoll helfen? 

Der Staat? Ehe der gibt, muß er nehmen. Von wem 
nimmt er? Von ſeinen Bürgern, auch von uns. Er greift am 
rückſichtsloſeſten zu, wo man ihm den geringſten Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzt, und ſeine Gaben teilt er am reichlichſten dorthin aus, 
wo man am meiſten ſchreit. Wir haben noch nicht gelernt, richtig 
zu ſchreien, nämlich einträchtig und in Maſſen, und deshalb 
tröpfelt es auf uns nur, während es auf andere regnet. Schon 
in jungen Jahren hat ſich in mir die Ueberzeugung gebildet, daß 
wir bei aller ſogenannten Subventionierung die „Gefoppten“ ſind. 
Man wirft uns ein paar abgeſchabte Knochen hin, womöglich in 
der ſtillen Hoffnung, daß wir untereinander darum raufen, in⸗ 
deſſen ſich andere ſtill und heimlich an fetten Biſſen gütlich tun. 
Das braucht mir niemand zu glauben, aber es iſt trotzdem kein 
leeres Gerede. Soll uns vom Staate geholfen werden, ſo muß 
dieſe Hilfe große Formen annehmen. Mit Pfläſterchen iſt uns 
nicht gedient. Vor allem ſoll er uns ſchützen gegen die Ueber⸗ 
ſchwemmung mit billigen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen aus 
dem Auslande, ſoll Sorge tragen, daß wir für unſere ſchwere 
Arbeit nach Gebühr entlohnt werden und daß wir unſere Dienſt⸗ 
boten und Arbeiter gut bezahlen und unterbringen können, er 
ſoll unſere Hauptkörperſchaften und Schulen von der unterſten 
bis zur höchſten, wohlwollend fördern, damit von ihnen För⸗ 
derung und Anregung und belebender Geiſt, wiederum auf uns 
ausſtröme, ſoll die Wucherer ausſpüren, wo ſie wirklich zu 
finden ſind, nicht aber bei uns, denen dieſer Titel unehren⸗ 
halber verliehen wurde, und dergleichen. 

Wir glauben, der Magen könne ſich nur durch Anurren be⸗ 
merkbar machen. Das iſt ein Märchen. Er ſpricht ſehr laut 
und deutlich durch den Mund unſerer Mitbürger aus anderen 
Berufen, überſchreit ſchon lange die Stimme ihres Kopfes und 
Herzens. Das heißt: alles iſt materialiſtiſch geſinnt, denkt nur 
an ſich ſelbſt, will billig eſſen und trinken. Ob die Lebens⸗ 
mittel billig zu erzeugen ſeien, ob man einen Teil des Opfers, 
das die Landwirte bringen, auf die eigenen Schultern nehmen 
ſolle, darum kümmert man ſich nicht. Im Gegenteil: man 
beginnt zu lärmen, wenn ein ſolches Opfer nur einmal von 
ferne angedeutet wird. Dieſe Wahrheit iſt häßlich, aber man 
muß ihr ins unverhüllte Antlitz zu ſchauen wagen. Wenn wir 
uns unſere Notlage um und um betrachten, kommen wir zu 
der Erkenntnis, daß das Meiſte zu ihrer Beſeitigung von 
uns ſelbſt wird geleiſtet werden müſſen. — 

Zunächſt einmal etwas von einem falſchen- Auswege. Immer 
wenn es uns ſchlecht geht, treten Propheten auf, die Einſchrän⸗ 
kung der Erzeugung und Verminderung des Betriebsaufwandes 
predigen. Kinder lehrt man, daß es leichter iſt, herab⸗ als 
emporzukommen, indem man ihnen die Hand feſt auf die Stirne 
legt und über das Geſicht herunterfährt. Beim umgekehrten 
Weg bleibt fie an der Naſe hängen, ſtülpt dieſe um und es gibt 
Ach und Weh. Bei Erwachſenen verfangen ſolche Stückchen nicht, 
man muß ſich vielmehr an ihren Verſtand wenden. Der ſagt 
aber dasſelbe, was die gleitende Hand den Kindern: hinab 
gehts ſchnell und leicht hinauf langſam und ſchwer. Und da 
man im voraus wiſſen kann, wie bald man wieder oben ſein 
will, ſoll man ſich das Hinabſteigen überlegen. Umzuſtellen 
wäre bei uns manches. Es gibt Gegenden, die viel mehr 
Futter bauen, Vieh halten und Milch erzeugen ſollten, als ſie 
es tatſächlich tun. Statt deſſen ſcharrt man dort Jahr für Jahr 
in den ſteinigen Aeckern herum und hofft vergeblich, daß dieſe 


die Hand geht. 


die Arbeit lohnen. Anderwärts baut man zu viel Nüben oder 
zu viel Gerſte, ſtatt daß man den Weizen etwas bevorzugte. 
Jetzt gerade haben wir außerordentlich hohe Ferkelpreiſe. Was 
rum? Weil das Getreide und die Kartoffeln nichts gelten und 
e jeder durch den Schweinemagen beſſer zu verwerten hofft. 
ieſe Hoffnung wird trügeriſch ſein. Nach ſo und ſo viel Mo⸗ 
naten werden Schweine zum Verkaufe ausgeboten werden wie 
teigige Birnen. Aber niemand wird ſie haben wollen. Es iſt 
alſo auch nicht ratſam, einen Betriebszweig allzuſehr zu begün⸗ 
ſtigen. So etwas nähert ſich der Spekulation und dem Haſard⸗ 
spiel, glückt hie und da einmal, mißglückt dafür aber zehnmal. 
Wer ſpekulieren will, muß von anderen Eltern geboren ſein als 
wir. Wir ſind höchſtens dazu beſtimmt, das aus unſeren Taſchen 
zu bezahlen, was die echten Spekulanten verdienen. Sparen läßt 
ſich bei uns ebenfalls an Arbeit. Es ſollte auch in der Tſchecho⸗ 
flowakei wie anderwärts, z. B. in Deutſchland, eine Anſtalt 
geben, die ſich mit der Durchforſchung der landwirtſchaftlichen 
Arbeiten befaßt und den Landwirten mit guten Ratſchlägen an 
Sonſt, glaube ich, ſollten wir den Wirtſchafts⸗ 
aufwand nicht herabſetzen, ſondern nach wie vor aus unſeren 
Betrieben herausholen, was nur möglich iſt. 


Bedenken wir aber auch, wie es um uns ſtünde, wenn wir 
unſere Raiffeiſenkaſſen, Lagerhaus⸗ und Molkereigenoſſenſchaften 
uſw. nicht hätten. Da ſtäken wir bis zu den Ohren im Kot, 
indes wir jetzt doch noch atmen können. Ziehen wir aber auch 
die Folgerungen dieſer Erkenntnis und bauen wir am Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen weiter. Man hört ſo viel von den Gewerkſchaften 
der Arbeiter und ihren Erfolgen. Müſſen wir ſie darum be⸗ 
neiden? Gar nicht! Was ſie haben, hatten wir viel früher: 
unſere landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften. Nur haben wir es 
nicht verſtanden, ſtraffe Zucht zu halten und die Macht der 
Zahl auszunutzen. Wie viele unſerer Vereine ſchlafen und ent⸗ 
falten keine Tätigkeit. Sie wiſſen mit ſich nichts Rechtes mehr 
anzufangen. In der Arbeiterpreſſe lieſt man oft die hohen 
Zahlen der in den Gewerkſchaften zuſammengefaßten Arbeiter. 
Das macht natürlich Eindruck. Verſuche einmal einer bei uns 
eine ſolche Zuſammenſtellung! Wenn er ſich mit Hausnummern 
zufrieden gibt, mag es ihr ja gelingen, wenn er aber die 
Wirklichkeit ergründen will, muß er ſehr jung anfangen und ſo 
alt werden wie Methuſalem. Wenn das nicht wahr iſt, ſoll ich 
Pumpernickel heißen. Ich habe ſchon einmal geraten, die Mit⸗ 
gliederliſten der Vereine in Ordnung zu bringen. Natürlich 
wären auch bei jedem Mitgliede die Grundbeſitzerverhältniſſe zu 
verzeichnen. Ohne Zweifel hat ſich der eine oder an⸗ 
dere Vereinsobmann oder Geſchäftsleiter dieſe Er⸗ 
mahnung zu Herzen genommen. Wie aber, wenn ich dieſe 
Liſten einmal abſammeln ginge? Da gäbe es Höflichkeiten 
über Höflichteiten, wirkliche und gepfefferte. Ich will ſie 
nicht aufzählen, aber ich kenne ſie alle. — 


„Bei uns iſt alles in Ordnung,“ ſagt einer ſtolz. Wir 
haben aufs Haar ſo und ſo viel Mitglieder. Aber dann tagt 
einmal eine Verſammlung und von zehn kommt einer. Schaut 
man das Kaſſabuch nach, findet man, daß einige ſeit Jahren 
keinen Mitgliedsbeitrag gezahlt haben. Tritt man ihnen ein⸗ 
mal auf die Hühneraugen, ſo erklären ſie, ſie ſeien ſchon lange 
aus dem Verein ausgetreten. Selbſtverſtändlich keine Spur von 
einer Austrittserklärung. Solche „Ehrenmitglieder“ ſind zu 
ächten und mit Schmach ausdrücklich aus der Vereinigung auszu⸗ 
schließen. Sollen fie hingehen, wohin fie wollen: den Flecken, 
daß ſie hinausgeworfen wurden, putzt ihnen niemand ab. Wir 
können uns tröſten: ſie werden auch anderswo nicht gut tun. 


Bin ich zu ſtreng? Nein! Lieber wollen wir weniger 
Leute hinter uns haben, aber ganze Männer, nicht Waſchlappen. 
Die Zahl allein tut es doch nicht, ſondern der Geiſt, der all 
erfüllt. Aus Lauheit ift noch nichts Gutes hervorgegangen. — 
Darum gürtet die Lenden, ſchließt die Reihen und ſeid ſtets 
tat⸗ und kampfbereit. — 
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Originelle Erfahrung beim Kuhhandel 


Hat der Landwirt Vieh einzukaufen, ſo muß er es ſich an⸗ 
gelegen ſein laſſen, ſolches aus einem ſutterärmeren Landſtrich 
zu beziehen, denn Tiere, die aus einer Gegend mit reichlichen 
Nahrungsverhältniſſen in eine ſchlechtere kommen, nehmen ab. 
Man muß aber hierbei ſolche Diſtrikte ausnehmen, in denen 
ſaures Wieſenfutter produziert wird. Vieh, welches mit dieſem 
aufgezogen iſt, iſt durch die viele Aufnahme von Säure nicht 
mehr im Stand, körperlich ſich auszudehnen und genügend Fett 
zu bilden. Beim Erwerb von Kühen kommen noch ganz beſon⸗ 
dere Berüchſichtigungen in Frage. Zunächſt ſpielt das Alter 
eine große Rolle. Man will eine möglichft junge Kuh einkau⸗ 
ſen. Anſcheinend iſt man in den Beſitz einer ſolchen gelangt, 
wenn Diele gelbe Hörner und nur 1—2 Kälberringe aufzuwei⸗ 
ſen hat. Man kann auch ſonſt durch ihr jugendliches Ausſehen 
getäuſcht werden. Alle kleinen Alterserſcheinungen wie z. B. 
die weißen Härchen am Maul oder an den Augen ſind mit dazu 
brauchbaren Scherzen oder Zangen ſorgſam beſeitigt worden. 
Iſt man beruhigt über das Alter, ſo iſt der Milchertrag das 
dusſchlaggebendſte. Auch hier glaubt man in Folge der ge⸗ 
ſchwollenen Milchadern und des angefüllten Euters, daß man 
eine friſchmilchende Kuh vor ſich hat. Dies iſt umſomehr der 
Fall, wenn dabei ein ſchönes großes Kalb mit zu verkaufen iſt, 
das tatſäcklich auch an der vermeintlichen Mutter kräftig ſaugt. 
Alle Bedingungen, daß man hier eine junge friſchmilchende 
Kuh erhandeln wird, ſind alſo ſcheinbar vorhanden und dem 
Kauf ſteht nichts entgegen. Das Tier entwickelt ſich jedoch ſchon 
nach einigen Wochen nicht mehr zur Zufriedenheit des Land⸗ 
wirts. Die Kuh hat nicht mehr die ſorgſame Einzelpflege, die 
ſie beim Verkäufer genoſſen hat. Sie geht im Milchertrag raſch 
zurück. Das Kalb muß abgewöhnt werden. Da es ein älteres 
und ſtärkeres Tier iſt, denn nur ſolche kann man an fremde 
Kühe hängen, hält es auch die plötzliche Aenderung leichter 
aus. Es ergibt ſich bald, daß das erworbene alte Rind im 
eigentlichen Sinne gar nicht friſchmilchend war. Man hatte 


es einige Tage nicht gemolten,; ihm dabei aber reichlich viel 
Kraftfutter im Getränk verabreicht, wie z. B. Biertreber und 
Weizenkleie. Dadurch waren die Milchadern geſchwollen und 


das Euter voll geworden. Dann war es dreimal täglich ordent⸗ 
lich gemolken worden, um eine genügende Anzahl von Litern 
Milch zu erzeugen. Ein paſſendes großes Kalb hatte man der 
Kuh angehängt, weil dieſes hungriger und ſtandhafter war, auch 
energiſcher ſaugte. Dies altmilchende Rind hatte nur den 
Wert eines Magerviehs und mußte gemäſtet werden. Um das 
Unglück vollſtändig zu machen, konnte man gleichzeitig ein 
ſckmelles Altwerden dieſes Tieres bemerken. Durch das Scheuern 
und Schaben an der Krippe, das Stoßen und Reiben mit den 
beiderſeitigen Stallgenoſſen var das gelbe Wachs verſchwun⸗ 
den, das man vorher den Hörnern mühſam angefügt hatte. Die 
grau gewordenen Hörner ließen trotz der ſichtbaren vielen Teil⸗ 
ſtriche erkennen, daß mindeſtens 10 Kälberringe vorhanden ge⸗ 
weſen. Die Kuh wird alſo gemäſtet und dann zur Schlachtbank 
geführt. Hier kommen neue Beweiſe des Alters an den Tag. 
Im Magen des Tieres befinden ſich Schuhnägel, Uhrzeiger und 
viele andere kleine Eiſenteilchen angehäuft. Man hätte befürih: 
ten müſſen, daß, wenn die Maſt noch länger gedauert hätte, 
ſolche ſpitze Gegenſtände den Weg bis zum Herzen gefunden 
und das Leben der Kuh vorzeitig gefährdet hätten. Die ſchö⸗ 
nen großen Fleiſchportionen ſchwanden beim Kochen oder Bra⸗ 
ten bis auf die Hälfte ihres früheren Umfangs zuſammen. Bei 
dem ganzen unglückſeligen Handel konnte man nur noch hof⸗ 
ſen, durch das Heranwachſen des Kalbes zu einem für die Zucht 
brauchbaren Tier mit der Zeit für die erlittene Enttäuſchung 
und den empfangenen Schaden etwas Erſatz zu haben. Aber 
zur Warnung ſoll man ſich dies Vorkommnis dienen laſſen! 


Dr. B. in B. 
Landwirtſchaft und Tierzucht 


Der Landwirt im Wonnemonat Mai. 
5 „Wind im März, Regen im April 
Machen den Mai heiter und ſtill“. 
Trotzdem es im Mai ſchon die erſten Blüten gibt (Raps, 
Nübſen uſw.), wird doch auch noch geſät und gepflegt. Beſon⸗ 
ders betrifft dies wärmebedürftige Pflanzen ſüdlicher Klimate, 
wie Mais, Lein und Mohn. Sie wachen, wenn gut gedüngt, 


— 


nachher um ſo ſchneller. Der Mais erlangt als eiweißreiche 
Silopflanze eine immer größere Bedeutung. Der Lein bringt 
uns Samen und Flachs zugleich, und mit dem Anbau des 
Mohns wird in manchen Gegenden allerlei Geld verdient. Fer⸗ 
ner ſät man Hitſe erſt jetzt, wo die Hauptzeit der Frühjahrs⸗ 
jröfte vorüber iſt. Auch die Kartoffel, unſere volkstümlichſte 
Hackfrucht, liebt die Wärme über alles. Sie keimt zwar ſchon 
bei geringeren Wärmegraden, aber zum normalen Weiterwackſen 
braucht ſie doch mehr. Daher der Volksſpruch: „Pflanz. mich) 
im Mai, kommt i gleiſch).“ 

Im Blütenmonat ſetzen auch ſchon magicherlei Pflegearbei⸗ 
ten ein. Breit gedrillte Saaten werden gehackt. Rübe nacker 
wird mit der Ringelwalze befeftigt, damit das Grundwaſſer 
nach oben dringt und der untergebrachte Miſt ſchneller verſault, 
oder er wird geſchält, damit die Quecken im eigenen Saft er⸗ 
ſticken. Auf den Kartoffelſchlägen bewegt man die Kämme 
durch Anhäufeln und Eggen aufwärts und abwärts, damit das 


Unkraut nicht überhand nimmt, ehe noch die erſten Kartoffel⸗ 


triebe im Lichte erſcheinen. 

Die Wieſen werden mit gewichtiger, dreiteiliger Eiſen⸗ 
plattwalze überfahren, lang und quer, damit 6—8 Wochen ſpä⸗ 
ter die Mähmaſchime glatt darauf arbeiten kann. Jetzt iſt auch 
noch Zeit, die Herbſtzeitloſe zu bekämpfen und die Diſtel zu 
ſtechen. Man kann auch Schoberſtroh einfahren und dumpf ge⸗ 
wordenes Heu ſonnen. Wer Feldgemilſebau treibt, wird jetzt 
2 Kohl pflanzen, ferner Bohnen, Kürbiſſe und Gurkenkerne 
legen. 

Für die Weidetiere kommt nun allgemein die Zeit der Be⸗ 
freiung aus winterlicher Stallhaft. Denn im April war es 
meiſt nur ein Luftſchnappen im Auslauf dicht beim Hofe. Jetzt 
aber, wo auf den Koppeln ſchon etwas eingewachſen iſt, geht es 
erſt richtig auf die Weide. Man ſchaffe Uebergänge und ſei 
nicht engherzig mit anfänglicher Futterzulage, damit die Tiere 
exit nicht herunterkommen. 


Die höher ſteigende Sonne lockt ferner das Heer der Schäd⸗ 
linge aus den Schlupfwinkeln hervor. Gegen die Maikäfer hel⸗ 


ſen u. a. Starkiſten, die Maistörner ſchützt man durch Mennige 


gegen Vogelfraß. Hederichvertilgungsmittet ſind Eggen, Staub⸗ 
kainit und Eiſenvitriol. Gegen die Dörrfleckenkrankheit des 
Hafers ſchützt man ſich durch Manganſulfat. Auch die Kartoſſel 


und beſonders die junge Zuckerrübe werden von einer ganzen 
Anzahl von Schädlingen und Krankheiten bedroht. 
i Adm. C. L. 


Mai⸗Arbeiten des Landwirts. 

Auch im Mai wird noch geſät. Wärmebedürftige Feld⸗ 
pflanzen, wie Mais, Lein, Mohn, Hirſe und andere brauchen 
eine hohe Keimtemperatur und vertragen keinerlei Froſtnächte. 
Wo keine Nübenböden vorhanden find, da erlangt der Mais 
immer höhere Bedeutung. (Baden ift durch feine Zuchten bes 
ſonders bekannt geworden.) Der gute europäiſche Leinſaſer 
wird durch die Konkurrenz überſeeiſcher Geſpinſtpflanzen fat 
erdrückt, aber der Leinſamen findet überall Anerkennung. Es 
gibt Gegenden in Süddeutſchland, die ſeit alters mit dem An⸗ 
bau des Mohns viel Geld verdienen. Der Hirſe geh'ts wie der 
Gartenbohne, fie mag die falten Rächte nicht ausſtehen. Auch 


für die Kartoffel gilt ja der Spruch: „Pflanzt mi im Mai, 


kimm i glei“. 


Der Mai heißt noch Blütenmonat. Von landwirtſchaft⸗ 
lichen Gewächſen blühen Raps und Rübſen jetzt ſchon. Aber 
im allgemeinen iſt nun die Zeit der Pflege. Ueber 17 Zentis 
meter breit gedrillte Saaten werden mit etwas Salpeter über⸗ 
worſen, falls die Stickſtoffgabe bisher verſäumt wurde, dann 
wird gehackt. Rübe nacker wird jetzt gern mit der Ringelwalze 
angedrückt, damit das Waſſer nach oben gezogen wird und den 
untergeſchälten Miſt ſchneller zum Verfaulen bringt. Die Kar 
toffelkämme eggt man herunter und häufelt ſie wieder auf, 


damit das Unkraut nicht früher hochkommt als das Pflanzgut. 


Die Reinhaltung macht nachher noch genug Arbeit. 
Es iſt nun höchste Zeit, daß für die Wieſen noch etwas 
getan wird. Solange waren fie zu naß; jetzt aber können ſte 


mit 25 Zeutner ſchwerer Walze lang und quer überfahren wer⸗ 


den. Alle Unebenheiten verſchwinden dadurch und die Gras 
mähmaſchine hat im Juni einwandfreies Arbeiten. Den kur⸗ 
zen Halmen bekommt das Anwalzen auch ſehr gut, ſie werden 
dadurch ſtämmiger. Man ſieht jetzt viele Kinder auf dem 
Grünland, um die jungen Diſteln zu ſtechen. Dieſe geben mit 
Leinmehl angebrüht ein gutes Futter für Jungtiere, Göſſel und 
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Kälber. Im Mai iſt auch Geleger zeit, Schoberſtroh unter Dach 
zu fahren und dumpfiges Heu zu jonnen. 

Für unſere Weidetiere kommt nun allgemein die Zeit des 
Austriebs. Im April handelt es ſich noch um Bewegung in fri⸗ 
ſcher Luft und Sonne, jetzt aber um billige Ernährung. Wenn 
auch die kurzen Grasſpitzen beſonders nährſtoff⸗ und kräftereich 
ind, ſo gebe man trotzdem anfangs etwas Zufutter, damit die 
Tiere erſt nicht abnehmen. Auch ift der Mechfel der Lebensbe⸗ 
dingungen jo einſchneidend, daß ein bluger Viehwirt vernünf⸗ 
tige Uebergänge ſchafft. 

Was gibt's für Schädlinge zu bekämpfen? Die Leberegol⸗ 
ſchnecke vernichtet man mit Kupfervitriol. Aetzkalk und Kalt: 
ſtichtoff. Der Lupinenfliege wegen ſäet man rechtzeitig, mög⸗ 
lichſt ſchon im April. Kleeſeide wird abgeſichelt und die Flecke 
mit Eiſenvitriol (10-15 prozentig) kräftig ausgeſpritzt oder mit 
Kaititidhtoff überſtrömt. Wo Landweizenſorten ſehr unter Gelb⸗ 
roft leiden, da dünge man vorbeugend reichlich (auch mit Stick⸗ 
off), wechſle das Saatgut und die Sorte. —— 1. * 

Im Wonnemonat Mai lebt und wicht alles, auch im Her: 
zen des Landwirts die Hoffnung, daß ihm der Lohn für ſeine 
Mlihe erblühen möge. Adm. L. C. 


Jauchen im Frühjahr 
iſt wegen der ſteigenden Temperatur mit Vorſicht vorzuneh⸗ 
men. Vor allem darf kein greller Sonnenſchein auf die ausge⸗ 
goſſene Jauche fallen. Im Frühjahr wirkt die Sonne intenſiver 
als ſpäter. Bei Verwendung zur grünen Saat it die Jauche 
zu verdünnen und mittels Jaucheverteilers zwiſchen die Neihen 
zu bringen. Verteiler mit Zudecker erfordern zwar eine ſorg⸗ 
ſame Handhabung, ſind aber ſehr vorteilhaft. 
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Die Zuſammenſtellung des Zuchtſtammes. 

Von E. Rau. z 3 

Die Hühnerzucht ſoll rentabel ſein. Darum <.ift nicht nur 
zweckmäßige Fütterung notwendig, ſondern es muß auch ſonſt 
die Pflege, Wartung und Haltung der Tiere ſtreng nach den 
Vorſchriften erfolgen. Nur bei einer bis ins einzelne durchge⸗ 
führten ſorgſamen Ueberwachung der Hühner können befriedi⸗ 
gende Reſultate erzielt werden. Von beſonderer Bedeutung da⸗ 
dei iſt auch die Zuſammenſetzung des Zuchtſtammes, die ſorg⸗ 
ſältig und mit der größten Aufmerkſamkeit erfolgen muß, wenn 
wir Gewinne von unferer Hühnerhaltung erwarten wollen. Es 
iſt eine bekannte und oft wiederholte Tatſache, daß nur bei ge⸗ 
Kinder, kräftiger Nachzucht Erfolge in der Hühnerhaltung zu er⸗ 
zielen ſind, ſo daß man vor unliebſamen Erſahrungen oder gar 
vor Enttäuſchungen bewahrt bleibt. Unſere Hühnerhaltung 
krantt noch zu ſehr an der ſpäten Aufzucht der Küken. In an⸗ 
deren Ländern, in denen die Hühnerzucht ſackgemäß betrieben 
wird, beginnt man mit der Aufzucht möglichſt bald, denn man 
weiß, daß nur ſolche Kücken, die im März oder April geſchlüpft 
lind, die im Winter „verwaiſten Eierkörbe der Hausmütter mit 
ſchöner friſcher Ware“ neu füllen. Darum laſſe man es ſich 
angelegen ſein, die Zuſammenſtellung ſeines Zuchtſtammes mög⸗ 
Kit frühzeitig zu beenden, damit die Hühner ſchon Ende März, 
Anfang April, wenn möglich, mit dem Brutgeſchäft beginnen 
können. 5 
Die Auswahl der zum Brüten beſtimmten Eier toll ſorg⸗ 
fültig erfolgen. Dabei ſoll man die Regeln der Zuchtwahl nicht 
außer Acht laſſen. Wie erfolgt auf den Vauerndörfern vielfach 
noch die Auswahl der Zuchteier? Aus dem Eierkorb, in den 
die Eier von allen Hühnern wandern, wählt die Bauersfrau, 
wenn die Zeit zum Brüten herangekommen iſt, d. h. wenn die 
Hennen glucken, nach Belieben die nötige Anzahl Eier zum 
Unterlegen, alſo zu Brutzweden aus. Bei dieſer leichtfertigen 
Auswahl der Eier, bei der höchſtens als Auswahlprinzip die 
Größe der Eier eine Rolle ſpielt, läßt es ſich natürlich gar nicht 
umgehen, daß auch Eier von ſolchen Hühnern als zum Brüten 
geeignet angeſehen werden, die entweder von ſchlechten oder gar 
von minderwertigen Tieren ſtammen, die zu Zuchtzwecken nicht 
mehr in Betracht kommen ſollten. Dieſe Gleichgültigkeit bei der 
Auswahl der Zuchteier verurſacht ſchon von vornherein ein un⸗ 
rentables Eiergeſchäft. Das Beſtreben jedes Geflügel züchters 
ſollte ſein, ſeine Erträge aus der Hühnerhaltung, io viel an 
ihm liegt, zu ſteigern. Darum darf fir) der Hühnerzüchter auch 


leine Mühe verdrießen lafſen, ſeine Hühner genau, nach ihren 
guten und ſchlechten Eigenſchaſten, kennen zu lernen. Der 
Landmann hat gar keine Kontrolle über ſeine Hühner, da er 
fie im halbwilden Zustande aufwachsen läßt. Dieſe Beobach⸗ 
tung können wir auch bei ſolchen Landleuten machen, die Land⸗ 
wirtſchaftsſchulen beſucht haben; der Nebenbetrieb wird eben 
immer ſtiefmütterlich behandelt. In gut geleiteten Betrieben 
dagegen iſt es üblich, den Hühnern Jahresringe anzulegen, um 
in der Lage zu ſein, das Alter der Hühner genau kontrollieren 
zu können. Aber es muß auch das Legergebnis jedes Huhnes 
durch Fallenneſter genau feſtgeſtellt werden, um nach dieſen Lege- 
ergebniſſen, die natürlich genau gebucht werden müſſen, die 
beiten Legerinnen herauszufinden. Aber es wäre ſallſch, wenn 
die guten Legeergebniſfe der Hühner allein ausſchlaggebend für 
die Auswahl chttiere gelten würden. Nicht die Lege⸗ 
ergebniſſe allein dürfen maßgebend jein, ſondern mam muß auch 
darauf achten, daß die körperliche Entwicklung der ausgewähl⸗ 
ten Tiere nichts zu wünſchen übrig läßt. er 
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Von der Unfruchtbarkeit der Obſtbäumc. 
Von Emil Gienapp, Hamburg. 


Trotzdem die deutſche Obſtbaukunde und die deutſchen 
Obſtzüchter ſeit Jahrzehnten bemüht ſind, die fruchtbarſten und 
anbauwürdigſten Sorten des Stein⸗ und Kernobſtes genau zu 
ſtudieren und faule Träger auszuſcheiden, hört man doch immer 
noch Klagen, daß dieſer oder jener Obſtbaum nicht tragen wilt, 
dem Land unnötige Kräfte entzieht und ſeinem Beſitzer Aerger 
und Verdruß bereitet. Der Grund für die Unfruchtbarkeit eines 
ſolchen Baumes wird zumeift darin zu ſuchen ſein, daß die Sorte 
nicht für die gegebenen Klima- und Bodenverhältniſſe paßt, oder 
daß ſie auch ihrer Natur nach zu den faulen Trägern gehört. In 
der deutſchen Obſtbaukunde ſind dieſe Sorten genau bekannt. 
und ſie ſollten deshalb in den Baumſchulen nicht mehr heran⸗ 
gezogen und verkauft werden, denn der Pfanzende einer ſolchen 
von Natur aus ſchlechttragenden Obſtbaumſorte wird dies erſt 
dann gewahr, wenn er ſich nach vielen Jahren in ſeinen Exwar⸗ 
tungen getäuſcht ſieht und der inzwiſchen zu ſtattlicher Größe 
herangewachſene Baum immer noch keine Früchte trägt. Sehr 
häufig iſt die Unfruchtbarkeit aber auch auf äußerliche Urſachen 
zurückzuführen, ſo z. B. auf unpaſſendes Klima, zu ſchattige und 
kalte Lage, ſchlechter Untergrund, zu leichten oder ſchweren, 
naſſen oder trockenen Boden, Unter- oder Ueberernährung uſw., 
o daß einmal das Holz im Herbſt nicht richtig ausreft und zu 
ſchwach bleibt, um Fruchtknoſpen zu entwickeln und ein andermal 
die Früchte bereits kurz nach dem Anſatz wegen Nahrungs: und 
Waſſermangel vorzeitig abfallen. Manche Sorten wachſen aber 
auch infolge zu kräftiger Ernährung zu ſtark ins Holz und be⸗ 
einträchtigen dadurch die Blütenbildung und den Fruchtanſatz. 
Aus der Praxis werden für die Bekämpfung der Unfruchtbarkeit 
gezwungen ſind, neue Rinde zu bilden. Auch eine ſeſte Draht⸗ 
Holz wachſender Baum dadurch zur Fruchtholzbildung zwingen, 
wenn man die Stammrinde mit mehreren von unten bis oben 
gehenden Längsſchnitten verſieht, um dadurch den Saftumlauf 
zu ſtören und das Holzwachstum zu unterbrechen. Den gleichen 
Zweck hat das ſogen. Ningeln, wobei einige Zentimeter breite 
Streifen aus der Rinde herausgeſchält werden, ſo daß die Bäume 
gezwungen ſind, aue Rinde zu bilden. Auch eine feſte Draht⸗ 
umſchnürung an einigen Stellen des Stammes führt zum gleichen 
Ziel; ebenſo das Abhacken einiger Hauptwurzeln. Eine weſent⸗ 
liche Rolle für die Fruchtbarkeit des Baumes ſpielt die Düngung. 
Einem Baume, der nur dürftige Holztriebe zeigt, muß dadurch 
Kraft zur Holzbildung gegeben werden, indem man ſeine Wurzel⸗ 
fläche im Herbſte mit Phosphor und Kalidünger einſtreut und 
ihn im Frühjahr ſtark mit triebzeugendem, ſtickſtoffhaltigem 
Dünger lauch mit Jauche) düngt, wobei man von jeder Dünger⸗ 
art etwa 40-50 Quadratmeter rechnet. Bleibt aber trotz dieſer 
verſchiedenen Verfahren der Baum nach wie vor unfruchtbar, ſo 
bleibt als letztes und zumeiſt auch als zweckmäßiges Mittel nur 
das Umedeln mit einer guttragenden Sorte übrig. Um ſich vor 
unfruchtbaren Bäumen zu ſchützen, iſt es aber auf alle Fälle 
notwendig, bei der Sortenwahl ganz beſonders vorſichtig zu ſein 
und ſich von praktiſchen Obſtzüchtern beraten zu laſſen. Denn es 
iſt nun einmal ſo, daß nicht jeder Obſtbaum für jeden Platz und 
nicht jede Sorte für alle Zwecke paßt. Kann man von ſeinem 
Lieferanten nicht die gewünſchte Sorte bekommen, ſo laſſe man 
ſich keine andere, gerade vorrätige, dafür aufdrängen, da die 
falſche Sortenwahl Ah ſpäter unbedingt rächen würde. 
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Genoſſenſchaftsweſen 


Die Frau im Genoſſenſchaftsweſen. 

Schwere Zeiten wirtſchaftlicher Not ſind über uns herein⸗ 

ebrochen. Die Umgeſtaltung aller Begriffe führen zur grund⸗ 

legenden Aenderung unſeres ganzen Fühlens und Dendbens. 
Auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete, in religöſen und 
lozialen Fragen hat der Krieg und ſeine Auswirkungen die 
innere Einſtellung der Me it völlig geändert und neue 
Wege gewieſen. Was vor dem Kriege noch unfaßlich und un⸗ 
möglich war, iſt heute zur Gewohnheit geworden. Hundert⸗ 
ährige Traditionen ſind gefallen, neue Gedanken werden ers 
tert, neue Verſuche gemacht aus dem Beſtreben heraus, aufs 
zubauen, was gut war und dem Verderben preiszugeben, was 
ſich nicht als feſt und dauerhaft erwieſen hat. Ob die einge⸗ 
ſchlagenen Wege immer richtig find, kann die Gegenwart nicht 
beurteilen. Falſche Propheten hat es immer gegeben, aber 
gie Zeiten haben auch ſtets zielbewußte Männer hervorge⸗ 
racht, die ehrlich für Beſſerung ringen, 

Der ruhige Pol in dieſer Zeit der Umwälzung iſt das eigene 
Heim, die Familie, die Frau. In den Pflichten der Frau iſt 
vieles gleich geblieben. Beſonders die ſchönſte und höchſte Auf⸗ 
gabe, für die Erziehung der kommenden Generation zu ſorgen, 
dem Haushalte vorzuſtehen und immer von neuem auszu⸗ 
gleichen, was der Sturm der Zeit an der Familie zerſtören 
will. Ihre immer gleichbleibende Liebe wirkt wie ein ruhiger 
Felſen, umbrandet von den tobenden Wogen des Meeres. Und 
doch geht die Zeit nicht ſpurlos an dem Leben der Frau vor⸗ 
über. Neue Probleme in der Erziehung, unbekannte Sorgen 
tauchen auf und bedrohen ſie. Ihre neue Aufgabe iſt darauf 
vorbereitet zu ſein. Will ſie doch ihre Kinder zu brauchbaren 
und wetterharten Menſchen erziehen. 

Auf allen Gebieten der Politik und des Wirtſchaftslebens, 
eligiöſer und ſozialer Fragen erinnert man ſich heute der 

rau. Sie, deren Einfluß auf die Kinder vom garteiten Alter 
an beſtimmend bleibt, wird zu gewinnen verſucht. Darum 
haben viele Staaten das Wahlrecht auch für die Frauen einge⸗ 
führt, darum ſpielen die Frauen in allen Tagesfragen jetzt eine 
größere Rolle und werden zur tätigen Mitarbeit herangezogen. 

Wollen wir deswegen nicht auch der Frau im Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen einen gebührenden Platz anweiſen und ihr ein 
Wirkungsfeld ſchaffen? Genoſſenſchaftlich denken und handeln 
iſt der Verſuch, wirtſchaftliche Erfolge, verbunden mit Arbeit 
an den Mitmenſchen, zu erzielen, iſt reale Wirtſchaftlichkeit, 
verbunden mit der Liebe zum Nächsten. Iſt die Frau nicht ges 
eignet, ſolchen Zielen die richtigen Wege zu weiſen? Darum 
ſollen dieſe Ausführungen den Verſuch machen, die Wege zur 
Mitarbeit der Frau am Genoſſenſchaftsweſen zu weiſen. 

Der Schwerpunkt unſerer genoſſenſchaftlichen Arbeit liegt 
auf dem Lande. Wir wollen deshalb auch zuerſt über die Ar⸗ 
beit der Frau in unſeren ländlichen Genoſſenſchaften ſprechen. 
Hier ſind es wieder zunächſt die Spar⸗ und Darlehnskaſſen, die 
infolge ihrer großen Anzahl an führender Stelle ſtehen. Die 
Spar⸗ und Darlehnskaſſen als Dorfbank und Warenvertrieb in 
unſeren Dörfern finden immer mehr Anhänger und machen ſich 
unentbehrlich. Der Kreditverkehr von Nachbar zu Nachbar iſt 


in ihnen gewiſſermaßen neutraliſiert. Die beſſere Kontrolle 


über eigene und fremde Mittel flößt dem Landwirt größeres 
Vertrauen ein und ſollte auch die Frau in ein engeres Ver⸗ 
hältnis zu ihnen bringen. Der gemeinſame Ankauf von Be⸗ 
darfsartikeln aller Art und damit die Ausſchaltung des Zwi⸗ 
ſchenhandels und der Furcht vor Uebervorteilung mit minder⸗ 
wertigen Waren muß die Frau als Mitarbeiterin in der Wirt⸗ 
ſchaft in ſtarkem Maße intereſſieren. In keinem anderen Be⸗ 
rufe iſt die Frau ſo ſtark an der Arbeit des Mannes beteiligt 
als im landwirtſchaftlichen. Sie hat mit dem eingebrachten 
Heiratsgut, wenn es auch nur in herzhaft zufaſſenden Händen 
beſteht, einen vermögensrechtlichen Anteil an dem Ganzen, da⸗ 
mit aber auch an der Arbeit. Selbſt in den meiſten Fällen 
von Kindheit an zur landwirtſchaftlichen Arbeit angehalten, 
bringt ſie ein großes Maß von Kenntniſſen mit, die ſie mit 
denen ihres Mannes zu gemeinſamem Handeln verwertet. Im 
allgemeinen teilen ſich die Eheleute die Arbeit in der Weile, 
daß der Mann draußen auf dem Felde, die Frau in Haus und 
Hof, Stall und Garten ſchafft, ohne dabei zu enge Grenzen zu 
ziehen, und in ſteter gegenſeitiger Ergänzung. Die laufenden 


Einnahmen aus Milch, Eiern, Geflügel und Vieh dienen zur 
Beſtreitung der laufenden Ausgaben und bilden die Wirtſchafts⸗ 
ktaſſe, die ſehr häufig von der Frau geführt wird, weil fie ja 
immer zu Hauſe iſt. Daraus ergibt ſich dann faſt von ſelbſt, 
daß auch die größeren Einnahmen und Ausgaben von der Frau, 
zum mindeſten aber gemeinſam geregelt werden. Wie not⸗ 
wendig iſt da rum, daß die Frau über die Arbeit und Ziele der 
Genoſſenſchaft unterrichtet iſt. Die überflüſſigen Mittel trügt 
ſie zur Kaſſe, ſorgt für ordwungsmäßige Verbuchung und untere 
richtet ſich auch über dem Zinsfuß. Sie beſpricht mit dem 
Mann, was an Futtermitteln und Brennmaterial gebraucht 
wird. Er gibt Aufklärung, was er an Düngemitteln beziehen 
muß. Beide ſuchen gemeinſam den Weg, dieſe Bezüge zu ber 
ſtreiten, damit der Haushalt bilanziert, und beide ſind genau 
über die Verpflichtungen gegenüber der Genoſſenſchaft infor⸗ 
miert. Dieſes enge Zuſammenarbeiten bedingt aber die tätige 
Mitarbeit der Frau in der Genoſſerſchaft. Darum ſoll die 
Spar⸗ und Darlehnskaſſe den Frauen Gelegenheit bieten, ſich 
zu betätigen, auch wenn nur, wie gewöhnlich, der Mann Mit⸗ 
glied iſt. In einigen Spar⸗ und Darlehnskaſſen iſt man ſchon 
dem Gedanken nähergekommen, indem man im Monat einmal 
zwangloſe Zuſammenkünfte eingerichtet hat, bei welchen die 
Warenbezüge verabredet werden, und in welchem ſich die Mit⸗ 
glieder über neue, die Genoſſerſchaft berührende Fragen infor⸗ 
mieren laſſen. Hier muß die Frau mitmachen, muß ihre Wün⸗ 
ſche für die die Innenwirtſchaft betreffenden Warenbezilge aus⸗ 
ſprechen und die Gelegenheit wahrnehmen, mit den Verwal⸗ 
tungsorganen über den Geldverkehr zu ſprechen. Hier iſt ber 
Platz, um Beſchwerden aller Art zum Ausdruck zu bringen. Durch 
ſoſche gemeinſamen Beſprechungen kann ſich die Frau ein Ute 
teil über die Tätigkeit der Genoſſenſchaft bilden. Solche tätige 
Mitarbeit der Frau wird viel zur Hebung der Genoſſenſchaft 
ſelbſt beitragen. Darüber hinaus hat die Frau noch andere 
Aufgaben in unſeren Darlehnskaſſen, denen auch ſchon in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Rechnung getragen wird. 

Mehr als überall iſt die Familie des Landwirts einer 
Genoſſenſchaft ähnlich. Die enge Zusammenarbeit der Ehegat⸗ 
ten, die Heranziehung der größeren und kleineren Kinder hat 
zum Ziel, das gemeinſame Eigentum zu fördern. Keiner ſieht 
auf persönlichen Verdienſt. Wie ſelbſtverſtändlich arbeitet jeder 
für das gemeinſame Ganze aus Liebe zur Scholle und aus an⸗ 
gborenem und anerzogenem Pflichtgefühl. Macht ſich ein Bru⸗ 
der ſelbſtändig, oder heiratet eine Schweſter, jo hilft ihnen die 
ganze Familie vorwärts. Und iſt es nicht meiſtens die Haus⸗ 
frau, die dabei die größten Sorgen auf ſich nimmt. It es hum 
großen Teil nicht ihr Verdienst, daß die Kinder fo zu gemein⸗ 
ſamem Schaffen erzogen wurden? Darum iſt ſie auch dazu ge⸗ 
eignet, die heranwachſende Jugend zum genoſſenſchaftlichen 
Denken und Handeln zu erziehen. Senkt in das Herz der Frau 
die Liebe zum Genoſſenſchaftsweſen, dann wird ſie auch ganze 
Arbeit leiſten! Ihr iſt die richtige Wärme eigen, und ſie wird 
mit Freuden an unferem gemeinſamen Ziel arbeiten, wenn der 
Samen genoſſenſchaftlichen Denkens in ihr aufgegangen iſt. 

Vor längerer Zeit gab unſer Blatt Anregungen, wie man 
den nüchternen Verhandlungen in den Mitgliederverſammlun⸗ 
gen eine wärmere Note geben könnte. Die Genoſſenſchaft it 
eine große Familie im Orte, darum follen die Frauen helfen, 
den familiären Ton in das Ganze zu bringen, indem ſie dem 
geſchäftlichen Teil der Verſammlung einen geſelligen an⸗ 
ſchließen. Die Jugend wird an dieſer Arbeit tätigen Anteil 
nehmen. Eine gemeinsame Kaffeetafel von den jungen Mädchen 
unter der Leitung der Frau warm und freundlich gedeckt, ge⸗ 
meinſam geſungene Lieder verſchönen ſolchen Tag mehr als 
ſinnloſe Gelage. Die Führer im Dorfe, der Lehrer und der 
Pfarrer, ſollten mit den Frauen gemeinſam in geſonderten 
Abenden die Freude an genoſſenſchaftlichem Denken in die Her⸗ 
zen der Jugend ſenken. Mitter, die Ihr doch von ganzem Here 
zen wünſcht, daß Eure Kinder brave und tüchtige Menſchen 
werden, erzieht ſie zu rechten Genoſſenſchaftern, und Ihr könnt 
verſichert ſein, daß ſie nichts Schlechtes lernen. Genoſſenſchaft⸗ 
lich denken und handeln it praktiſches Chriſtentum! 

Die Arbeit einer Spar⸗ und Darlehnskaſſe liegt auf wirt⸗ 
ſchaftlichem und kulturellem Gebiete. Sie iſt aber nicht die 
einzige Form von Genaſſenſchaften, die auf dem Lande ber 
ſtehen. Molkereien, Viehverwertungen, Brennereien und Eier⸗ 
verwertungen haben ihr wichtiges Arbeitsfeld und ſind unent⸗ 
behrlich für die wirtschaftliche Hebung der Landwirtſchaft. Auch 
hier iſt tätige Mitarbeit der Frau am Platze. 


